
Der Dudweiler Faeltreit.
Eine hitoriche Erinnerung von Walter Henne, mit Zeichnungen von Wilh. Schaaf.

1 Jahre des Heils 1615 aß zu Saarbrücken in einem Studier-
zimmer der „ehrenhafte und hochgelahrte“ Herr Doktor Bartholo-
mäus Werner. Er war eben o recht vertieft in das Studium
einer kürzlich erchienenen theologichen Schrift, als es kräftig an
5er Stubentür pochte. Dem „Herein“ leitete der Klopfer unver-

züglic) Folge. Es war der allgewaltige Superintendent des hochwohllöblichen
naau-aarbrückichen Städtleins Keller.

„Herr Doktor“, begann er allogleich, „ich wollte Euch nur davon in Kennt-
nis een, daß wir am kommenden Sonntag unere Kirchenviitationen fort-
zueßen gedenken. Jh wollte Euch die Teilnahme anheimtellen. Diesmal geht
es nac&lt; Dudweiler. Der Wagen wird um acht Uhr in der Frühe vor Euerer
Haustüre warten.“

Na. „0a.
„Aber: gern, Herr Superintendent. Es wird mir ein Fet ein. Auf die

Wagenfahrt freue ich mich im beonderen, d. h. wenn wir nicht mehr den Wagen
bekommen, mit dem wir kürzlich nach -- na, Sie ehen, die Fahrt war für
mich dermaßen antrengend, daß ich den Ortsnamen vergeen habe -- geholpert
ind. Der war wohl noch aus Urgroßvaterszeiten? Nein, wenn ich mich dieer
Fahrt entinne -- -- -- furchtbar!“

„Nun, .nun, Herr Doktor!“, lächelte mild der Herr Superus, „immer noh
beer chlecht gefahren als gut gegangen, agen hierzulande die Leute. Damit
Ihr Euch aber nicht unnötige Sorgen macht und Euch die Freude im voraus
verderbt, will ih Euch verraten, daß wir einen ganz neuen Wagen haben
werden. Dazu zweite gute Pferde und den beten Kutcher.“
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„Na, das läßt ich ja hören! =- Was ich noh agen wollte, haben der Herr
Superintendent noch nichts gehört, was man ich o in der Stadt erzählet, daß
uner gnädiger Herr geonnen ei, die Bezüge der Geitlichen zu kürzen?“

„Ja, da habe ich auch chon etwas läuten hören. Aber es dürfte doch wohl
nicht zutreffen. Mit uns Pfarrern und mit den Lehrern da erlaubt man ich ja
o allerhand. Aber von dem wenigen noch abziehen? Nein, das wird man doch
wohl nicht tun. Da ollte man zunächt einmal ein paar Hofchranzen zum
T - - -- jagen.“

WiWeldras

Bei olch ho&lt;hwichtiger Unterhaltung ging die Zeit angenehm dahin. Zwei-
mal chon hatte die Kirhenuhr den Ablauf einer vollen Stunde verkündet, als
ic die vielwienden Herren, die zur geitigen und geitlichen haute volee
des Landes gehörten, trennten.

In munterem Trabe fuhr am nächten Sonntagmorgen der Wagen vor
dem Haue des Herrn Dr. Werner vor, um ert dieen und alsdann den Herrn
Superintendenten aufzunehmen. Der Fahrer knallte lutig mit der Peitche,
daß alle in der Schloßtraße die Köpfe zu den Fentern heraustreckten, um zu
ehen, wer chon in aller Herrgottsfrühe einen olchen Heidenlärm vollführte.
Der Wagen ratterte über das Pflater, daß die hohen Herren nur o anein-
ander tießen.

„Ein Saupflater =- Verzeihung, Herr Superintendent, daß ich das Wort
gebrauchte, aber es trifft vollkommen zu.“

„Mein lieber Doktor“, prach Keller in propheticher Weie, „das wird mit
dieem Pflater auch nie anders!“

Bald ging es über die Brücke hinüber und durch das mählich erwachende
St. Johann auf Dudweiler zu. Frohen Gemütes unterhielten ich die beiden
über den glißernden Tau in den Wieen, über die warmcheinende Sonne, über
Ernteausichten, Beoldungsfragen, Steuerverordnungen, Beförderungen und
Veretzungen, neue Bücher, über die bete Weie, Sauerkraut einzumachen und
Tonpfeifen anzurauchen, über den Wert des Nachmittagschläfhens, über poli-
tiches Allerlei, o etwa über Vorgänge am Zweibrücker Hof oder in anderen
benachbarten Reidenzen; Stoff genug, um keine Langeweile aufkommen zulaen. Und noch kaum, daß ie dachten, einige Worte gepro&lt;hen zu haben,
waren ie am Dudweiler Pfarrhaus angelangt, wo ie der Pfarer vor der Tür
erwartete und ogleich begann, ein Sprüchlein aufzuagen:
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„Es it mir eine beondere Ehre, Sie, Herr Superintendent, und Sie, Herr
Doktor, in meiner Gemeinde empfangen zu dürfen. Treten Sie ein in mein
Haus und nehmen Sie vorlieb mit dem wenigen, mit dem ich Jhnen, meine
Herren, dienen kann.“

„Gott zum Gruße, Herr Kollege,“ erwiderte leutelig der Herr Superus,
„und vielen Dank für die freundliche Aufnahme! So laßt uns denn zuert ein
wenig verhnaufen und frühtücken, um dann mit frichen Kräften die Vii-
tation, wie ie uns aufgetragen it, vorzunehmen.“

Wie geagt, o getan. Ein kräftiges Früh tellte das durch die Fahrtdoch etwas in Unordnung geratene leibliche Wohlbehagen wieder her und da-
mit -- eine alte Erfahrung -- auch eine größere Vertraulichkeit zwichen Gat-
geber und Beuchern.

Aus dem Wohnzimmer konnte man bequem die Straße überblicken. Es
war ein erfreulicher Anblick, der ich dort dem Herrn Superintendenten bot;
zahlreiche Kir&lt;hgänger, Männer, Frauen und Kinder aus Dudweiler und Sulz-
bach, welche Dörfer dazumalen noch eine Kirchengemeinde bildeten, brachten
mit ihrem Gehen und Shwaßen Leben in die Morgentille. Beonders lebhaft
ging heute das Gerede hin und wider, da man doch die Prüfung durch die Ver-
treter eines hohen Konitoriums zu betehen hatte. Auch überlegten ich Bitt
und Schorch und da der Lui und Karel, ob man nicht etzliche Bechwerden über
den Pfarrer oder irgendwelche Zutände in der Gemeinde vorbringen könnte.

Nun etzten die Glocken ein, und unter ihrem Geläute begaben ich der
Pfarrherr und eine Gäte im Ornat zum Gotteshaus, das ie vollbeetzt vor-
fanden. Bald nahm der Gottesdient einen Anfang. Man ang einige Lieder.
Der Pfarrer hatte ich einen chönen Text herausgeuht, über den er in beter
Weie prechen konnte, nämlich den Spruch: „Fürchtet Gott! Ehret den König!
Habt die Brüder lieb!“ Darüber ließ ich gar chön predigen. Allein chon die
vorgechriebene Dreiteilung ergab ich ganz von elbt. Und dann: welche Fülle
von Gedanken flog einem zu! Daß und wie Gott zu fürchten und zu ehren ei,
wurde in der verchiedenten Weie eindringlich dargetan. Auch der zweite Teil,
in dem ausgeführt wurde, daß das angetammte Herrcherhaus in würdiger
Weie zu achten und dem Landesherrn tets zu gehoren ei, gab reichlichen
Redetoff. Und nun ging es zum dritten Teil, der beonders orgfältig be-
handelt werden mußte, da es nicht nur galt, einen formvollendeten, packenden
Schluß zu finden, ondern auch no&lt;h dies und jenes zur bevortehenden Prü-
fung zu agen. So redete denn der Herr Pfarrer fein und lieblich daher, daß
wir alleamt Fehler hätten und troß aller Mühe doch noh vieles zu tun übrig
bliebe. Auch im Beruf. Gewiß ollten wir dann einander darauf aufmerkam
machen. Jedoch „in allem die Liebe“ püren laen. Beonders ollten ich die-
jenigen, die kraft ihres Amtes den andern übergeordnet eien, ihr Amt nicht
mißbrauchen, ondern etwa auszuprechenden Tadel anbringen, ohne den Ge-
tadelten zu verlezen. Aber auch die andern, o irgendjemanden untertellt
eien, ollten ihrem Führer und Vorgeetzten Vertändnis genug entgegen-
bringen, um von ihm gemachte Fehler, o olche vorkämen, nicht ungerecht und
zu hart zu beurteilen.

Die Dudweiler guckten verhmißt die Sulzbacher an. Die Herren aus
Saarbrücken lächelten einander vertändnisinnig zu. Und o wurde denn die
Predigt glücklich und mit chwungvoll vorgetragenem Schlußwort zu Ende ge-
führt. Ein Choral bechloß den eigentlichen Gottesdient.

. Jeßt begann der unbehaglichere Teil der Viitation, den möglicht zu
mildern, die deutlich ausgeprohene Abicht der Predigt war. Der Herr Supe-
rus trat vor den Altar und wies kurz auf die Bedeutung des heutigen Tages
hin: es ei fetzutellen, ob die Gemeinde in religiöer Hinicht hieb- und tich-
feft ei, ob die Herde und ihr Seelenhirt ihren Verpflichtungen nachgekommen
eien, welche Klagen vorhanden und inwiefern diee berechtigt eien. Der Herr

Pfarrer möge beginnen und die Gemeinde examinieren und zwar zunächt über
das „Vater uner“, odann über die einzelnen Haupttücke und endlich über die
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Liederkenntnis. Mancher blieb .die richtige Antwort chuldig, jedoch wurde die
Prüfung verhältnismäßig rach durchgeführt. Nunmehr ollte der Pfarrer vor-
bringen, was er an der Gemeinde auszuezen habe. Da gab es denn o
mancherlei: es kämen viele, beonders die Sulzbacher, zu pät zum Gottes-
dient. Aber nicht nur das. Antatt dann chön aufzumerken auf die ver-
kündeten Worte, täten die Mannsleute zu einem Großteil bald chlafen und
o heftig chnarchen, daß die Predigt empfindlich getört würde. So ei es denn
kein Wunder, wenn noch manche Lücken in den Kenntnien des Katechismus
und der Bibel nachzuweien eien. Es werde auch noch zu viel geflucht. Der
und jener wäre nicht recht bei einer Arbeit; auch einige Sauf- und Raufbolde
befänden ich dazwichen. Am Pfarrhaue ei noch o manches auszubeern.
Mehr Brennhol3 müe geliefert werden und was dergleichen mehr war.

"=

Na, dachten ich die Dudweiler und Sulzbacher, wenn der o anfängt, dann
mal zu, wir können es auch. Und nun fingen ie an. Da hatte der und jener
etwas anzubringen, daß es dem Pfarrer gar bänglich ward. Gar nicht ver-
wunderlich ei es, wenn man mal einchliefe, beonders im Sommer, weil der
Herr Pfarrer „bisweilen zu arg lang, bisweilen an die zwei Stunden predigt“.
Nach vielen Klagen wurde no&lt; der Trumpf ausgepielt: ihr Vieh hätte ich
o vermehrt, daß man mit einem Stier und mit einem Eber nicht mehr aus-
kommen könne. Der Pfarrer aber, der doch verpflichtet ei, das Faelvieh *)
zu halten, weigere ich ganz entchieden, es zu verdoppeln, obwohl dies doch
durchaus nötig wäre. Was denn jetzt die Saarbrücker Herren dazu meinten?

*) Darunter vertand man Stiere und Eber.
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Die zogen ich zunächt zu einer kleinen Beratung zurück. Das Ergebnis
war, daß man riet, die Gemeinde möchte rechtzeitig zum Gottesdient er-
cheinen, gut aufmerken, Kir&lt;he und Pfarrhaus in Ordnung halten und dem
Pfarrer mit dem nötigen Repekt begegnen. Dem Herrn Pfarrer ei natürlich
auch manches ins Stammbuch zu chreiben, vor allem möge er weniger lang
reden und im ganzen etwas leuteliger ein. Was die Haltung des Faelviehes
anlange, o legten ie dem Herrn Pfarrer dringend nahe, dem Wunche der Ge-
meinde nachzukommen.

„Mit allen Entcheidungen“, prach der Pfarrer, „bin ich zufrieden und
werde ie getreulich erfüllen. Aber mit dem vertrackten Faelvieh? -- -- nein,
das tue ich nicht. Ertens habe ich keine Zeit, zweitens keine Lut und drittens
halte ich es für einen unwürdigen Zutand, daß olche Dinge zum Pflichtenkreis
des Pfarramtes gehören.“

„Hm“, meinte der Herr Superintendent, „da kann man freilich im Augen-
blick nicht viel machen. Der Herr Kollege hat nicht o ganz unrecht. Aber
juritich ind die Bauern zu ihren Forderungen berechtigt. Das Bete wird
ein, die Sache auf gerichtlihem Wege zur Entcheidung zu bringen.“

Alo gechah es. Die Klage der Dudweiler und Sulzbacher, daß ihr Pfarrer
nicht nur das Faelvieh zu halten, ondern es im Bedarfsfalle zu vermehren
habe, wanderte mit vielen gecheiten Anmerkungen verehen von Saarbrücken
na&amp; Wetßlar, allwo i&lt; das hochwichtige Reichskammergericht des Heiligen
Römichen Reiches Deutcher Nation niedergelaen hatte.

Die Kläger, der Pfarrer, die Viitatoren aus der Saarreidenz, die Kammer-

gerichtsräte, die zuert den Fol zu bearbeiten hatten, ie alle waren chon längttot. Aber immer wieder erchien, von einem tändig erneuernden dienteifrigen
Aktenverwalter ausgegraben, das anchwellende Aktenbündel, in dem alles
Bedeutame über die Faelviehhaltung im naau-aarbrückichen Dudweiler
enthalten war, zur Wiedervorlage. Und tets wurden womöglich noh bedeut-
amere Bemerkungen hinzuge&lt;hrieben, bis dann endlich nach fat hundert
Jahren die Entcheidung fiel: der Dudweiler Pfarrherr ei von der Haltung des
Faelviehes zu befreien!

Wenn auc der unmittelbar an dem Streite beteiligte Pfarrer diees Ur-
teil nicht mehr triumphierend bekanntgeben und ausnütßen konnte, o kam es
doch einem Nachfolger zugute. Und auch den anderen geitlichen Kollegen.
Denn alle, die noch Verpflichtet waren, für die Gemeinde die Stiere und Eberzu halten, werden diee löbliche und für ie güntige Entcheidung chon in der
richtigen Weie ausgenüßt haben.

Ehrung des Rheinlieddihters dur&lt; Villeroy &amp; Bo.
Köln, den 13. Februar 1841. Uner verehrter Mitbürger Herr Nikolaus Becker erhielt

getern durch die Pot ieben ehr chöne Porzellanteller, auf deren jedem nebt gechmadck-
voller Bildnerei eine Strophe des Rheinliedes (Sie ollen ihn nicht haben, den freten
deutchen Rhein) enthalten war. Diees freundliche Gechenk war von folgendem Schreibenbegleitet:

Mettlach, den 6. Febr. 1841.
„Wie in ganz Deutchland ihr treffliches Rheinlied widerhallte, und uns Deutchen

nicht minder als den Fremden mehr als als irgend eine andere Ercheinung zeigte, daß
wir denn doch in Hauptachen idurhaus einig eien, o erhallte es auch in uneren
Werktätten. Und wie ich, was die Avbeiter angen, nach und nach zum -- Teller vundete,
erlauben wir uns .dem gefeierten Dichter hier vorzulegen.

In Auftrag für Villeroy &amp; Boch
v. Cohauen, Inpektor der Steingut-Fabrik in Mettlach.

Diee Notiz beweit, daß man auch damals im Saargebiet von einem großen, geeinten
deutchen Reiche, das iden Rhein als Deutchlands Strom ehrte und liebte, träumte.

Mitgeteilt von Klaus Schmauc - Hülzweiler.
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